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Feature I

Zu den Texten „Momotarō“, „Aus einem Onsen“  
und „Salome im Gaeity-Theater“  

von Akutagawa Ryūnosuke
 

Armin Stein  

Die Erzählung „Momotarō“ des japanischen Schriftstellers, Dichters und Essayisten 
Akutagawa Ryūnosuke (1892-1927) entstand im Juni 1924. Sie greift die volkstümli-
che Legende von „Momotarō“, dem „Pfirsichjungen“, auf, die seit der frühen Edo-Zeit 
(1603-1868) in zahlreichen Handschriften überliefert wurde.1 

In den meisten Versio-
nen der Geschichte wird 
geschildert, wie der aus 
einem Pfirsich geborene 
und von einem alten Paar 
aufgezogene Junge als 
Erwachsener auszieht, 
um die als blutrünstig 
und böse dargestellten 
Dämonen auf ihrer Insel 
zu vernichten. Nach der 
erfolgreichen Durchfüh-
rung seines Unterneh-
mens, bei dem ihm ein 

Hund, ein Affe und ein Fasan beistehen, als siegreicher Held zurückgekehrt, lebt er 
glücklich und zufrieden mit seinen Adoptiveltern. 

Seit der Meiji-Periode (1868-1912) und besonders im Zusammenhang mit den Kriegen 
gegen China (1894/95) und Russland (1904/05) wurde die Figur des Momotarō von der 
japanischen Propaganda zunehmend zum Sinnbild für patriotischen Heldenmut und 
todesverachtendes Kämpfertum stilisiert, während die Kriegsgegner mit den Dämo-

1 Dt. von David Brauns: „Momotarō“. In: Japanische Märchen und Sagen. Leipzig, 1885, S. 
3-9.
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nen assoziiert wurden. Bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs spielte die Legende von 
Momotarō eine zentrale Rolle bei der Vermittlung militaristischer Werte im japani-
schen Schulunterricht.2  

In Umkehrung des patriotischen Narrativs sind in Akutagawas Geschichte nicht die 
Dämonen die Verkörperung des Bösen, sondern der vermeintliche Held Momotarō 
und seine drei tierischen Gefolgsleute, die als skrupellose Invasoren das friedliche Ge-
meinwesen der harmlosen Dämonen mit brutaler Gewalt heimsuchen und alle denkba-
ren Verbrechen begehen. Auch ist nach der Rückkehr vom siegreichen Feldzug weder 
Momotarō noch seinen Komplizen ein ruhiges Leben vergönnt, denn die Rache der 
überlebenden und nachwachsenden Dämonen verfolgt sie. Akutagawa erzählt somit 
eine von der bekannten Legende abweichende Version der Geschichte, die das patrioti-
sche Bild karikiert und kritisiert. 

Den Hintergrund der im Juni 1925 entstandenen Erzählung „Aus einem Onsen“ (On-
sen dayori) bildet Akutagawa Ryūnosukes Aufenthalt in Shuzenji (Präfektur Shizu-
oka) auf der Halbinsel Izu südwestlich von Tokyo zwischen dem zehnten April und 
sechsten Mai 1925. Das im hügeligen Inneren der Halbinsel gelegene Shuzenji3 ist einer 
der ältesten und renommiertesten Kurorte Japans mit heißen Quellen und traditionel-
len Ryokan, der bereits in der Edo-Zeit (1600-1868) hohes Ansehen genoss. Zu den her-
ausragenden Attraktionen von Shuzenji zählt die im Bett des Flusses Katsura befind-
liche „Donnerkeilquelle“ (Tokkonoyu), die in Akutagawas Erzählung eine bedeutsame 
Rolle spielt. 

In den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts wurde Shuzenji von zahlreichen In-
tellektuellen und Künstlern aufgesucht, darunter Akutagawas Mentor Natsume Sōseki 
(1867-1916) und die Schriftsteller Izumi Kyōka (1873-1939), der sich ebenfalls im Som-
mer 1925 dort aufhielt und im gleichen Ryokan wie Akutagawa wohnte, und Kawabata 
Yasunari (1899-1972), dessen berühmte Erzählung „Die Tänzerin von Izu“4 unter an-
derem in Shuzenji spielt. Neben körperlicher und nervlicher Erholung suchten sie in der 
ländlichen Umgebung nach künstlerischer Inspiration. 

Akutagawa hatte bereits im Frühjahr 1923 und im Sommer 1924 jeweils mehrere Wo-
chen in den Onsen Yugawara (Präf. Shizuoka) und Karuizawa (Präf. Nagano) ver-
bracht, in der Hoffnung auf eine Linderung der Depressionen, Schlafstörungen und 
psychosomatischen Beschwerden, unter denen er zunehmend litt. Seine Reisen in die 
ländlichen Kurorte waren aber auch gleichbedeutend mit einer Flucht aus den beengten 
Wohnverhältnissen des Hauses in Tokyos Stadtteil Tabata, in dem neben ihm, seiner 

2 Vgl. Antoni, Klaus: “Momotarō (The Peach Boy) and the Spirit of Japan: Concerning the 
Function of a Fairy Tale in Japanese Nationalism of the Early Shōwa Age”. In: Asian Folk-
lore Studies, vol. 50/ 1, 1991, pp. 155-188.  

3 Heute ein Teil der Stadt Izu (Präf. Shizuoka). 
4 Kawabata, Yasunari: Die Tänzerin von Izu. Aus dem Japanischen übersetzt von Oscar 

Benl. Stuttgart, 1969 (jap. Izu no odoriko, 1929). 
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Frau Fumi und ihren drei Kindern auch seine Stiefeltern, eine Tante und ein Dienst-
mädchen lebten, und vor seinen beruflichen Verpflichtungen als freier Mitarbeiter 
der Zeitung Osaka mainichi shinbun. Aus der tragikomischen Geschichte vom ge-
sellschaftlichen Aufstieg und Fall des Zimmermanns Han’nojō spricht Akutagawas 
Misstrauen gegenüber einer scheinbaren ländlich-friedlichen Idylle, hinter deren bu-
kolischer Fassade sich eine von grotesken, unfassbaren und irrationalen Momenten ge-
prägte derbe Alltagswirklichkeit verbirgt.  

Die autobiographische Ich-Erzählung Salome im Gaeity-Theater (Gaity-za no Sarome, 
1925) erzählt von einem viele Jahre zurückliegenden Theaterbesuch des Autors, der 
gemeinsam mit drei Studienfreunden von der Universität Tokyo der japanischen Erst-
aufführung des Dramas Salome des irischen Schriftstellers und Dichters Oscar Wilde 
(1854-1900)5 im Gaeity-Theater (engl. Gaeity Theatre) in Yokohama beiwohnt. Diese 
im Jahr 1870 gegründete erste westliche Bühne Japans befand sich nach einem Umzug 
1887 auf dem überwiegend von westlichen Ausländern bewohnten und von ihnen als 
„The Bluff“ bezeichneten Hügel im Stadtteil Yamate (Bezirk Naka) oberhalb des west-
lichen „Settlements“ mit seinen Banken, Handelskontoren und Geschäften. Nach dem 
Großen Kantō-Erdbeben vom 1. September 1923 war das schwer beschädigte Theater 
zur Schließung gezwungen.6 

Die japanische Erstaufführung von Oscar Wildes dramatischer Dichtung durch die bri-
tische Allan Wilkie Company fand am 9. November 1912 statt. Die Inszenierung er-
regte große Aufmerksamkeit und wurde von zahlreichen Intellektuellen und Künstlern 
besucht, wie dem Dramatiker und bedeutenden Erneuerer des japanischen Theaters, 
Osanai Kaoru (1881-1925), und dem Tanka-Dichter und Literaturwissenschaftler Sa-
saki Nobutsuna (1872-1963). In den Folgejahren wurde das Drama in Japan ausgespro-
chen populär und erfuhr zwischen der Erstaufführung 1912 und dem Ende der Taishō-
Periode 1926 mehr als zwei Dutzend voneinander unabhängige Aufführungen auf 
japanischen Bühnen. Die bekanntesten japanischen Darstellerinnen der Salome waren 
Matsui Sumako (1886-1919) und Kawakami Sadayakko (1871-1946).7 

Wildes um Perversion und Begierde kreisendes Stück war in Japan nicht weniger um-
stritten als in Europa. Die Figur der Salome, die ihre erotische Ausstrahlung bewusst 
einsetzt und ihre sexuellen Ansprüche aggressiv formuliert, widersprach dem traditio-
nellen japanischen Frauenbild und wirkte provozierend in einem Land, in dem Frauen 
seit dem frühen 17. Jahrhundert der Zugang zur Theaterbühne verwehrt geblieben war. 
Die frühen Inszenierungen des Stückes in Japan leisteten nicht nur einen erheblichen 
Beitrag zur „Bewegung für ein neues Theater“ (Shingeki undō), die neue Theaterfor-
men zu etablieren und Stücke westlicher Autoren aufzuführen bemüht war, sondern 

5 Wilde, Oscar: Salomé. London, 1891. (Dt. von Hedwig Lachmann, 1900; Vorlage für eine 
Oper von Richard Strauss, 1905).

6 Vgl. Sabin, Burritt: A Historical Guide to Yokohama. Yokohama, 2002, pp. 36-39. 
7 Sabin, a. a. O., p. 38. 



05/2021

17

förderten auch die Akzeptanz von Schauspielerinnen auf japanischen Bühnen. Darü-
ber hinaus war die Auseinandersetzung mit dem Drama und seiner weiblichen Haupt-
figur von bedeutendem Einfluss auf den Diskurs um weibliche Identität und die gesell-
schaftliche Rolle der Frau in der Taishō-Periode (1912-1926).8  

Akutagawa Ryūnosuke
Momotarō

1.

Es war einmal vor langer Zeit ein großer Pfirsichbaum tief in den Bergen. Vielleicht ge-
nügt es nicht, ihn groß zu nennen. Seine Äste ragten über die Wolken hinaus, und seine 
Wurzeln reichten bis hinab in die Unterwelt. Es heißt, zur Zeit der Erschaffung der Welt 
habe Izanagi no Mikoto9 am Pass von Yomotsu-Hirasaka, der Grenze zum Totenreich, 
mit Pfirsichen geworfen, um die ihn verfolgenden Donnergötter zu vertreiben.10 Diese 
Pfirsiche aus mythischer Vorzeit stammten von einem Ast jenes Baumes. 

Seit Anbeginn der Welt hatte der Pfirsichbaum alle zehntausend Jahre einmal geblüht 
und alle zehntausend Jahre Früchte getragen. Die Blüten waren wie rosige Gewänder, 
an denen goldene Fransen hingen. Die Früchte – nun, versteht sich, dass die Früchte 
noch größer waren. Das Erstaunlichste war allerdings, dass jede Frucht ein neugebore-
nes Kind in sich barg. 

Es war einmal vor langer Zeit, dass der Baum, dessen Berg und Tal überspannende Äste 
voller Früchte hingen, im Licht der Sonne badete. Die Früchte, nur einmal in zehntau-
send Jahren hervorgebracht, fielen tausend Jahre lang nicht zu Boden. Eines einsamen 
Morgens aber ließ sich das Schicksal in Gestalt der Krähe Yatagarasu11 auf einem Ast 
nieder. Dann hackte sie nach einer bereits roten kleinen Frucht. Die Frucht fiel durch 
einen aufsteigenden Wolkennebel und landete tief unten in einem Gebirgsfluss. Weiß 
schäumend bahnte sich das Wasser des Flusses seinen Weg zwischen Bergen hindurch 
in ein Land, in dem Menschen lebten.

8 Zur Rezeption von Oscar Wildes Drama „Salome“ in Japan vgl. Kano, Ayako: „Visuality 
and Gender in modern Japanese Theater: looking at Salome.“ In: Japan Forum, vol.11/ 1, 
1999, pp. 43-55; dies.: Acting like a woman in modern Japan. New York, 2001; Hidaka, 
Maho: “The Sexual Transfiguration of the Japanese Salomé, 1909-2009.” In: M. F. Davies, 
P. Dierkes-Thrun, eds.: Wilde’s Other Worlds. New York, 2018. 

9 Zentraler Urgott in der japanischen Schöpfungsgeschichte, Bruder der Urgöttin Izanami no 
Mikoto. 

10 Episode aus dem ersten Faszikel des frühen japanischen Geschichtswerks Kojiki (712, dt. 
von Karl Florenz: „Japanische Mythologie. Nihongi. `Zeitalter der Götter ,́ nebst Ergän-
zungen aus anderen alten Quellenwerken.“ In: Supplement der Mittheilungen der deutschen 
Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens. Tokyo, 1901, S. 255–282). 

11 Mythische dreibeinige Krähe, die der japanischen Sage nach dem legendären Kaiser Jinmu 
(711-585 v. Chr.) bei seiner Eroberung Japans den Weg wies. 
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Welcher Mensch hob die Frucht mit dem Neugeborenen auf, nachdem sie die Berge ver-
lassen hatte? Das muss ich wohl nicht erzählen. Jedes Kind in Japan weiß von der alten 
Frau, die nahe der Mündung des Flusses Kleider ihres Mannes wusch, der unterwegs 
war, um Holz zu sammeln …

2.

Der aus dem Pfirsich geborene Junge namens Momotarō fasste später den Plan, die 
Insel der Dämonen zu erobern. Er entschloss sich dazu, weil es ihm zuwider war, wie 
die alten Leute zur Arbeit in die Berge, an den Fluss oder auf das Feld zu gehen. Als er 
die Alten in sein Vorhaben einweihte, hatte sich deren Zuneigung zu dem faulen Kerl 
längst erschöpft, und um ihn so schnell wie möglich loszuwerden, statteten sie ihn mit 
allem aus, was er für einen Feldzug brauchte – einem Banner, einem Schwert, einer 
Rüstung und anderem. Auch die von ihm gewünschten Hirseklöße gaben sie ihm als 
Proviant mit auf die Reise. 

Frohen Mutes brach Momotarō auf zur Eroberung der Dämoneninsel. Da rief ihn ein 
großer streunender Hund mit hungrigen Augen. 

„Momotarō, Momotarō! Was trägst du an der Hüfte?“

„Die besten Hirseklöße in Japan!“, gab Momotarō stolz zurück. Natürlich hätte auch 
er nicht mit Sicherheit zu sagen vermocht, ob sie tatsächlich die Besten in Japan wa-
ren. Doch als der Hund das Wort „Hirseklöße“ vernahm, gesellte er sich sofort an 
Momotarōs Seite. 

„Gib mir einen, dann will ich dir folgen.“

Prompt zog Momotarō einen Abakus aus der Tasche.

„Einen ganzen Kloß kann ich dir nicht geben. Nur einen halben!“

Eine Weile lang wiederholte der Hund hartnäckig: „Gib mir einen ganzen!“, doch 
Momotarō ließ sich nicht erweichen und antwortete stets: „Nur einen halben kann ich 
dir geben.“ Und wie es bei jedem Geschäft zu sein pflegt, bleibt am Ende dem Habe-
nichts keine andere Wahl, als sich dem Willen des Besitzenden zu fügen. Auch der 
Hund seufzte schließlich und folgte Momotarō als Gegenleistung für einen halben 
Kloß. 

Später nahm Momotarō auch einen Affen und einen Fasan als Gefolgsleute an, nach-
dem er auch sie mit halben Klößen geködert hatte. Leider kamen sie nicht gut mitein-
ander aus. Der Hund mit seinen starken Zähnen verachtete den feigen Affen. Der Affe, 
der die Anzahl der Hirseklöße überschlug, verachtete den eitlen Fasan. Der in Wissen-
schaften wie der Seismologie bewanderte Fasan12 verachtete den unwissenden Hund. 

12 In früheren Zeiten wurde Fasanen in Japan die Fähigkeit zugeschrieben, Unwetter und 
Erdbeben im Voraus zu spüren und durch schrille Rufe davor zu warnen. 
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Mit ihrem ständigen Gezänk bereiteten seine Vasallen Momotarō allerhand Mühe.  

Zudem klagte der Affe schon bald über Hunger und erklärte, ein halber Hirsekloß sei zu 
wenig, um jemandem bei der Eroberung der Dämoneninsel beizustehen. Sofort knurr-
te der Hund und fletschte die Zähne, als wollte er den Affen zerfleischen. Hätte der Fa-
san ihn nicht davon abgehalten, wäre der Affe bereits damals ums Leben gekommen 
und nicht erst, als er der Rache der Krabbe zum Opfer fiel.13 Während er den Hund be-
ruhigte, belehrte der Fasan den Affen über die Moral von Herr und Diener und befahl 
ihm, Momotarō Folge zu leisten. Allerdings hatte sich der Affe da bereits vor dem An-
griff des Hundes auf einen Baum am Straßenrand geflüchtet, weshalb des Fasans Wor-
te kaum zu ihm drangen. Es war Momotarōs Schläue, die den Affen schließlich zum 
Nachgeben brachte. Momotarō fächelte sich Luft zu mit einem Fächer, den eine aufge-
hende Sonne zierte, und sagte kalt:

„Schon gut, du musst mir nicht folgen. Allerdings wirst du dann nach meiner Erobe-
rung der Dämoneninsel nichts von dem Schatz erhalten.“

Der gierige Affe machte große Augen.

„Ein Schatz? Gibt es denn einen Schatz auf der Insel?“

„Eigentlich nicht. Aber es gibt dort einen Zauberstab, mit dem man herbeizaubern 
kann, was immer man begehrt.“

„Einen Zauberstab, mit dem man herbeizaubern kann, was immer man begehrt? Das 
höre ich gerne. Bitte nimm mich mit!“

Und begleitet von seinen Gefolgsleuten setzte Momotarō eilig seinen Weg zur Dämo-
neninsel fort. 

3. 

Die Insel der Dämonen lag abgeschieden inmitten der See. Jedoch bestand sie nicht nur 
aus einem felsigen Gebirge, wie die Menschen glaubten. In Wahrheit war sie ein wun-
derschönes Naturparadies, in dem Palmen standen und Paradiesvögel zwitscherten. 
Die Dämonen, die dieses Paradies bewohnten, waren natürlich friedliebend. Ja, sie wa-
ren sogar noch vergnügungssüchtiger veranlagt als wir Menschen. In der japanischen 
Geschichte vom „Alten, dem die Beule genommen wurde“ tanzen Dämonen eine gan-
ze Nacht hindurch.14 In der „Geschichte vom einen Fuß großen Jungen“15 wiederum ist 

13 Vgl. Akutagawa Ryūnosuke: „Der Streit zwischen Affen und Krabbe.“ In: OAG Notizen 02/ 
2018, S. 32-35.

14 Die in der Sammlung Uji shūi monogatari (13. Jh.) enthaltene volkstümliche Legende 
„Der Alte, dem die Beule genommen wurde“ (jap. Kobutori jiisan) erzählt von einem alten 
Mann, der nach einer mit Dämonen durchzechten und durchtanzten Nacht auf wundersame 
Weise von einer Beule geheilt war. 

15 (Jap. Issun bōshi) Altes jap. Märchen, populär durch die Verbreitung in bebilderten Kurz-
geschichten (jap. otogizōshi) in der Muromachi-Zeit (1392-1572).
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ein Dämon so entzückt von der Schönheit eines Mädchens beim Schreinbesuch, dass 
er sein Leben für sie wagt. Natürlich werden manche als ausgesprochene Bösewichte 
betrachtet, wie Shuten-dōji vom Berg Ōe oder Ibaraki-dōji vom Rashōmon-Tor.16 Aber 
suchten Ibaraki-dōji und andere nicht deshalb immer wieder verstohlen das Rashōmon-
Tor auf, weil sie die Suzaku-ōji liebten wie wir die Ginza?17 Auch Shuten-dōji verbrach-
te einen großen Teil seiner Zeit damit, in seiner Höhle auf dem Berg Ōe Reiswein zu 
trinken. Dass er Frauen entführt haben soll – lassen wir das dahingestellt, denn es be-
ruht lediglich auf den Behauptungen der Frauen. Und ob man alles glauben kann, was 
Frauen behaupten – daran sind mir in den vergangenen zwanzig Jahren Zweifel gekom-
men. Waren Raikō und seine vier Vasallen nicht mehr oder weniger verrückte Frauen-
verehrer? 

In der tropischen Umgebung spielten die Dämonen auf der Harfe und tanzten dazu, 
sangen Lieder aus alter Zeit und lebten in tiefem Frieden. Die Frauen und Töchter web-
ten Kleider, brauten Reiswein, arrangierten Orchideensträuße und lebten in jeder Hin-
sicht wie unsere Frauen und Töchter. Die weißhaarigen alten Mütter der Dämonen, de-
nen bereits die Fangzähne ausgefallen waren, hüteten die Kinder und erzählten ihnen 
von der Schrecklichkeit der Menschen.

„Wenn ihr nicht brav seid, bringt man euch zur Menscheninsel. Dort tötet man Dämo-
nen wie einst Shuten-dōji. Was Menschen sind? Menschen sind unheimliche Wesen, 
die ohne Hörner zur Welt kommen und bleich sind im Gesicht und an Händen und Fü-
ßen. Noch dazu reiben die Menschenfrauen ihre bleichen Gesichter und Gliedmaßen 
mit Bleipulver ein. Das ist noch nicht alles. Männer wie Frauen lügen, sind gierig, eifer-
süchtig, eingebildet, bringen einander um, legen Feuer, stehlen und sind so haarig, dass 
man sie nicht berühren darf …“.

4.

Mit Momotarō brach ein nie gekanntes Grauen über die Gemeinschaft der unschuldi-
gen Dämonen herein. Sie vergaßen ihre eisenbeschlagenen Keulen, schrien: „Die Men-
schen kommen!“, und rannten zwischen den hoch aufragenden Palmen in alle Richtun-
gen davon. 

16 Akutagawa bezieht sich auf die Legende vom „Dämonenkönig“ Shuten-dōji. Dem ältesten 
bekannten Text (Ōeyama ekotoba oder Ōeyama emaki) aus dem 14. Jh. zufolge hauste 
Shuten-dōji mit seiner Bande von Dämonen (unter ihnen sein Stellvertreter Ibaraki-dōji) 
in einer Höhle auf dem Berg Ōe bei Kyoto. Die Bande, von der es hieß, sie entführe junge 
Frauen, die sie schlachte, um sie zu verzehren und ihr Blut zu trinken, wurde schließlich 
auf kaiserlichen Befehl von Minamoto no Raikō (Minamoto no Yorimitsu, 948-1021) mit 
Unterstützung seiner legendären „vier Vasallen“ (shitennō) vernichtet, wobei Raikō dem 
berauscht schlafenden Shujin-dōji den Kopf abschlug.  

17 Der volkstümlichen Überlieferung zufolge soll sich Ibaraki-dōji zeitweise im Rashōmon-
Tor, dem südlichen Stadttor von Kyoto, aufgehalten haben. Suzaku-ōji und Ginza sind brei-
te Boulevards in Kyoto bzw. Tokyo. 
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„Vorwärts, vorwärts! Bringt alle Dämonen um, die ihr trefft!“, befahl Momotarō Hund, 
Affen und Fasan, sein Pfirsichbanner schwingend und den Fächer mit der aufgehenden 
Sonne in der anderen Hand. Zwar waren seine drei Gefolgsleute keine Freunde, aber 
hungrige Tiere sind beispiellos treue und tapfere Soldaten. Wie ein Hagelsturm jag-
ten sie hinter den fliehenden Dämonen her. Der Hund brachte junge Dämonen mit ei-
nem einzigen Biss zu Tode. Der Fasan hackte die Dämonenkinder mit seinem spitzen 
Schnabel tot. Und der Affe – als ein naher Verwandter des Menschen missbrauchte er 
die Dämonenmädchen, ehe er sie erwürgte …

Die Eindringlinge begingen alle denkbaren Verbrechen, bis der Dämonenhäupt-
ling schließlich mit den wenigen anderen, die knapp dem Tode entronnen waren, vor 
Momotarō kapitulierte. Dieser war mächtig stolz. Die Insel war nicht mehr das Para-
dies, in dem am Tag zuvor noch die Paradiesvögel gezwitschert hatten. Verstreut zwi-
schen den Palmen lagen die Leichen der Dämonen. Momotarō, noch immer mit dem 
Banner in der Hand und umgeben von seinen drei Gefolgsleuten, sprach streng zu dem 
Häuptling, der sich vor ihm niedergeworfen hatte:

„In meiner unendlichen Gnade schenke ich euch das Leben. Im Gegenzug werdet ihr 
mir alle Wertsachen aushändigen, die sich auf der Insel befinden.“

„Ja, wie Sie es wünschen.“

„Außerdem werdet ihr mir eure Kinder als Geiseln ausliefern.“

„Auch damit sind wir einverstanden.“

Erneut senkte der Dämonenhäuptling die Stirn zur Erde, dann stellte er ängstlich die 
Frage: 

„Ich weiß, dass ihr über uns hergefallen seid, weil wir euch in irgendeiner Weise belei-
digt haben. Aber weder ich noch die übrigen Dämonen dieser Insel wissen, worin diese 
Beleidigung bestand. Können Sie es uns erklären?“

Momotarō nickte gelassen. 

„Weil ich, Momotarō, der Stärkste in Japan, meine treuen und tapferen Gefolgsleute 
Hund, Affe und Fasan rekrutierte, zogen wir aus, um eure Insel zu erobern.“

„Aber aus welchem Grund habt ihr die drei rekrutiert?“

„Weil ich die Dämoneninsel schon lange erobern wollte, gab ich ihnen Hirseklöße, da-
mit sie mir folgten. Nun? Wenn ihr das immer noch nicht versteht, werde ich euch alle 
töten!“

Erschrocken sprang der Dämonenhäuptling drei Schritte zurück und verbeugte sich 
immer wieder höflich. 
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5.

Momotarō, der Stärkste in Japan, kehrte im Triumph in seine Heimat zurück, begleitet 
von Hund, Affe und Fasan und den als Geiseln genommenen Kindern der Dämonen, 
welche die Wagen mit den erbeuteten Kostbarkeiten ziehen mussten. – Bis dahin ist die 
Geschichte allen Kindern in Japan bekannt. Doch Momotarō führte danach kein glück-
liches Leben. Als die Dämonenkinder erwachsen wurden, bissen sie den wachhaben-
den Fasan zu Tode und machten sich auf den Weg zur Dämoneninsel. Mehr noch, die 
auf der Insel verbliebenen Dämonen kamen gelegentlich über das Meer und zündeten 
Momotarōs Villa an oder versuchten, ihn im Schlaf zu erwürgen. Es ging das Gerücht 
um, der Affe sei aufgrund einer Verwechslung ermordet worden. Momotarō stöhnte 
unter den ständigen Unglücksfällen. 

„Die Rachsucht der Dämonen lässt einen nicht zur Ruhe kommen.“

„Sie sind wilde Tiere, die vergessen haben, dass sie ihr Leben nur der Gnade ihres 
Herrn verdanken.“

Wann immer er Momotarō niedergeschlagen sah, knurrte auch der Hund ärgerlich. 

Zur gleichen Zeit waren fünf oder sechs junge Dämonen an einem einsamen Strand 
der Dämoneninsel dabei, Kokosnüsse mit Sprengstoff zu füllen, und träumten, vom 
schönen tropischen Mondlicht überflutet, von der Unabhängigkeit der Insel. Still, aber 
glücklich, glänzten ihre teetassengroßen Augen, ganz so, als hätten sie selbst die Liebe 
der sanften Dämonenmädchen vergessen … 

6.

Tief in den Bergen, den Menschen unbekannt, steht ein großer Pfirsichbaum, dessen 
Zweige durch die Wolkendecke stoßen, und trägt auch heute wie in alter Zeit zahllose 
Früchte. Natürlich fiel die Frucht, die Momotarō in sich barg, schon vor langer Zeit in 
einen Gebirgsfluss und trieb flussabwärts. Aber wie viele zukünftige Helden mögen 
noch in den Früchten schlummern? Wann wird der große Vogel Yatagarasu sich wieder 
auf einem Ast niederlassen? Ja, eine unbekannte Anzahl künftiger Helden schlummert 
noch in den Früchten …

(Niederschrift im Juni 1924) 
Aus dem Japanischen von Armin Stein

Originaltitel: „Momotarō“. Erstveröffentlichung in: Sandee Mainichi, 1924/7. Textvor-
lage der Übersetzung: Akutagawa Ryūnosuke zenshū, Bd. 8. Tokyo: Kadokawa bunko, 
1968, S. 60-66. 
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Akutagawa Ryūnosuke
Aus einem Onsen

… Seit etwa einem Monat 
wohne ich in diesem Ryo-
kan mit heißer Quelle. Zum 
Wichtigsten, der Land-
schaft, habe ich allerdings 
noch keine Seite geschrie-
ben. Ich verbringe die Zeit 
mit Baden, der Lektüre 
volkstümlicher Geschich-
ten und Spaziergängen 
durch die kleine Stadt. Ich 
selbst staune über meine 
Faulheit, doch … (Anmer-
kung des Autors: Es folgen 
dutzende Zeilen zu fallen-
den Kirschblüten, Bach-
stelzen auf dem Hausdach, 
einer Ausgabe von sieben Yen und fünfzig Sen für Scheibenschießen, Geishas auf dem 
Land, eine unterhaltsame Aufführung von Volksliedern und Tänzen aus der Gegend 
um Yasugi18, einen Ausflug zum Sammeln von Farnkraut, eine beobachtete Feuerwehr-
übung und eine verlorene Geldbörse). Im Folgenden möchte ich von einer Begebenheit 
berichten, die, so romanhaft sie auch anmuten mag, sich offenbar tatsächlich zugetra-
gen hat. Zwar weiß ich nicht, ob ich Laie die Geschichte tatsächlich in ihrer ganzen 
Romanhaftigkeit wiedergeben kann, aber als ich davon erfuhr, war mir so zumute, als 
hätte ich sie in einem Buch gelesen. Bitte lesen auch Sie diese Geschichte, als handelte 
es sich um eine fiktive Erzählung. 

In den neunziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts wohnte an einem der Hügel die-
ser Stadt ein Zimmermann mit Namen Hagino Han’nojō. Bei dem Namen stellt man 
sich vielleicht einen schlanken Mann vor19, doch Han’nojō war ein Hüne von sechs Fuß 
und fünf Zoll und einem Gewicht von zweieinhalb Zentnern, der Tachiyama20 nicht 
nachstand. Nein, vermutlich hätte nicht einmal Tachiyama es an Körpergröße und Ge-
wicht mit ihm aufzunehmen vermocht. Tatsächlich sagte ein anderer Gast dieses Hau-
ses – Herr N., der Juniorchef einer Arzneimittelgroßhandlung –, als Kind habe er bei 

18 Stadt in der Präfektur Shimane. 
19 Der Name Han’nojō bedeutet wörtlich „kleine Hilfe“ bzw. „kleiner Helfer“. 
20 Tachiyama Mine’emon: (1877-1941) Sumō-Ringer und 22. Yokozuna.

Arai-Ryokan, in dem Akutagawa in Shuzenji übernachtete. 
Aufnahme: November 2019
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Haginos Anblick gedacht, dieser sei sogar noch größer als Ōzutsu21 und Inagawa22 wie 
aus dem Gesicht geschnitten.

Ein jeder, mit dem ich sprach, hielt Han’nojō nicht nur für einen ausgesprochen lie-
benswürdigen, sondern auch für einen sehr tüchtigen Mann. Da aber alle Geschichten, 
die sich um ihn ranken, mehr oder weniger komisch sind, scheint er wie alle Hünen 
zwar mit vielen Muskeln, nicht aber mit Verstand gesegnet gewesen zu sein. Ehe ich 
mich der eigentlichen Geschichte zuwende, möchte ich ein Beispiel hierfür anführen. 
Wie der Wirt meiner Herberge mir schilderte, kam es einmal an einem Nachmittag, an 
dem ein schneidend kalter Wind blies, in diesem Kurort zu einem Großbrand, dem über 
fünfzig Häuser zum Opfer fielen. Han’nojō befand sich zu dieser Zeit auf einem Richt-
fest im eine Meile entfernten Nachbarort K. Als er vom Brand erfuhr, sprang er unver-
züglich auf und eilte zur Landstraße nach O. Vor einem Bauernhof stand angeleint ein 
dunkelbraunes Pferd. Er beschloss, sich später zu entschuldigen, schwang sich ohne 
weiteres Nachdenken auf den Rücken des Braunen und galoppierte auf der Landstraße 
davon. Keine Frage, er handelte beherzt. Doch kaum lief das Pferd los, sprang es schon 
von der Straße in ein Weizenfeld, rannte dort einige Male im Kreis umher, schlug dann 
einen Haken und preschte über einen Rettichacker, jagte anschließend eine Böschung 
mit Mandarinenbäumen hinunter und warf am Ende den Hünen Han’nojō in eine Kar-
toffelgrube, ehe es verschwand. Von solchem Missgeschick heimgesucht kam Han’nojō 
natürlich nicht mehr rechtzeitig, um sich am Löschen des Feuers zu beteiligen. Mehr 
noch, von Wunden bedeckt und auf allen Vieren kriechend kehrte er in seinen Heimat-
ort zurück. Wie er später erfuhr, handelte es sich bei dem Braunen um den hoffnungslo-
sen Fall eines blinden Pferdes.

Zwei oder drei Jahre waren seit jenem Brand vergangen, als Han’nojō seinen Körper an 
das Krankenhaus T. in der Stadt O. verkaufte. Dass er seinen Körper verkaufte, bedeu-
tete allerdings nicht, dass er sich wie in alten Tagen zu einer lebenslänglichen Anstel-
lung als Diener verpflichtet hätte. Nein, die Abmachung sah vielmehr vor, dass gegen 
eine Zahlung von fünfhundert Yen seine Leiche nach seinem in unbestimmter Zeit zu 
erwartenden Ableben dem Krankenhaus zur Obduktion überlassen werden sollte. Al-
lerdings erhielt er nach Unterzeichnung des Vertrags zunächst nur dreihundert Yen, 
während die verbleibenden zweihundert erst nach seinem Tod ausgezahlt werden soll-
ten. Laut Vertragstext sollte das Geld nach Han’nojōs Ableben an „Hinterbliebene oder 
vom Unterzeichnenden bestimmte Personen“ ausgezahlt werden. Ohne diesen Zusatz 
hätte der Vertrag zur Zahlung der restlichen zweihundert Yen in der Tat nur leere Wor-
te enthalten, denn Han’nojō hatte weder Frau noch Kind und nicht einmal einen einzi-
gen Verwandten. 

21 Ōzutsu Man’emon: (1869-1918) Sumō-Ringer und 18. Yokozuna.
22 Inagawa Masa’emon: (1870-1916) Sumō-Ringer, seit 1901 im Rang eines Komusubi.
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Dreihundert Yen waren in jener Zeit eine beträchtliche Summe, zumindest für einen 
Zimmermann vom Land wie Han’nojō. Sobald er das Geld in den Händen hatte, kaufte 
er sich eine teure Armbanduhr, ließ einen Anzug nach Maß schneidern, fuhr mit Oma- 
tsu aus dem Teehaus „Zum blauen Anstrich“ in die Stadt O. und lebte von einem Tag 
auf den anderen in Saus und Braus. Der Name des Teehauses rührte von seinem blau 
gestrichenen Zinkdach her. Zu jener Zeit entsprachen die hiesigen Teehäuser noch 
nicht wie heute dem Geschmack von Tokyo, und nach den Schlangenkürbissen zu ur-
teilen, die von den Dachtraufen hingen, dürften auch die Frauen eher bäuerlich gewe-
sen sein. Omatsu aber war die Schönste im „Blauen Anstrich“. Allerdings vermag ich 
nicht zu sagen, wie schön sie wirklich war. Von der Wirtin der Gaststätte O., die neben 
Sushi auch Aal anbietet, hörte ich, sie sei eine kleinwüchsige und dunkelhäutige Frau 
mit krausem Haar gewesen. 

Die Alte erzählte mir viele Geschichten. Mitleid rief in mir besonders die von einem 
Gast hervor, der an einer Mandarinensucht litt und nicht einmal einen Brief zu Papier 
bringen konnte, ohne eine Mandarine zu verzehren. Doch davon will ich bei anderer 
Gelegenheit erzählen. Schildern muss ich allerdings, wie die von Han’nojō angebetete 
Omatsu ihren Kater ums Leben brachte – einen schwarzen Kater, den sie „Santa“ rief. 
Eines Tages pinkelte Santa auf das beste Sonntagskleid der Wirtin des Teehauses. Die-
se besaß seit jeher eine heftige Abneigung gegen Katzen und war außer sich vor Em-
pörung. Schließlich beschimpfte sie sogar des Katers Halterin Omatsu, bis diese Santa 
wortlos in ein Tuch packte, zur Brücke über den Fluß K. ging und ihn in das tiefe blaue 
Wasser warf. Danach – was danach geschehen sein soll, wurde mir vielleicht übertrie-
ben geschildert. Wie dem auch sei, die Alte behauptete, danach seien nicht nur die Wir-
tin als Urheberin der Tat, sondern auch alle anderen Frauen des Teehauses von Krat-
zern und Schrammen gezeichnet gewesen.

Han’nojōs verschwenderisches Leben währte nicht einmal einen Monat. Zwar flanier-
te er noch immer im feinen Anzug umher, doch als seine nach Maß gefertigten Stiefel 
endlich fertiggestellt waren, konnte er sie nicht mehr bezahlen. Ob die folgende Episo-
de der Wahrheit entspricht, vermag ich nicht mit Sicherheit zu sagen. Jedenfalls erzähl-
te mir der Inhaber des Friseursalons F., den ich aufsuchte, um mir die Haare schneiden 
zu lassen, der Schuhmacher habe die Stiefel vor Han’nojō hingestellt und mit gesenk-
tem Kopf gebeten:

„Meister, wenn es so ist, dann nehmt mir die Stiefel doch wenigstens zum Selbstkos-
tenpreis ab. Wären es Stiefel, die jeder tragen könnte, würde ich nicht darum bitten. 
Eure Stiefel aber, Meister, haben die Ausmaße der Strohsandalen einer Wächter-Gott-
heit!“

Doch Han’nojō vermochte die Stiefel nicht einmal zum Selbstkostenpreis zu erstehen. 
Wie der Friseur mir versicherte, sah niemand aus dem Ort jemals irgendjemanden mit 
den für Han’nojō angefertigten Stiefeln an den Füßen.
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Aber nicht nur die Rechnung des Schumachers konnte Han’nojō nicht begleichen. Im 
Laufe des folgenden Monats war er bereits dazu gezwungen, seine wertvolle Arm-
banduhr und den Anzug zu verkaufen. Den Erlös investierte er unvernünftigerweise 
in Omatsu. Andererseits scheint er ihr sein Geld nicht einfach vermacht zu haben. Wie 
ich von der Wirtin O. erfuhr, pflegen die Frauen aus den Teehäusern dieser Stadt am 
Abend des alljährlichen Festes zu Ehren des Glücksgottes Ebisu keine Gäste zu emp-
fangen und unter sich zu bleiben, Shamisen zu spielen und zu tanzen, doch Omatsu 
brachte es damals in Verlegenheit, ihren Kostenbeitrag zu leisten. Kein Zweifel aber, 
dass Han’nojō bis über beide Ohren in sie verliebt war. Wenn sie wütend war, kam es 
vor, dass sie ihn am Kragen packte, zu Boden riss und mit einer Bierflasche auf ihn ein-
prügelte. Doch was auch immer ihm widerfuhr, stets behielt Han’nojō seine gute Lau-
ne. Nur ein einziges Mal, als ihm zu Ohren kam, dass sich Omatsu mit dem Sohn eines 
Villenhüters in die Stadt O. begeben hatte, geriet Han’nojō offenbar derart in Zorn, dass 
er nicht mehr er selber zu sein schien. Vielleicht liegt auch hier eine Übertreibung vor. 
Jedenfalls erzählte mir die alte Wirtin … (Anmerkung des Autors: Es folgt die ausführ-
liche Schilderung einer bäuerlich derben Eifersuchtsszene, auf deren Wiedergabe ich 
an dieser Stelle verzichten will).

In jenen Tagen schloss der bereits erwähnte Herr N. Bekanntschaft mit Han’nojō. N., 
damals noch Grundschüler, ging mit Han’nojō gemeinsam angeln und bestieg mit ihm 
den Berg M. Natürlich wusste N. damals nichts von Han’nojōs Verhältnis mit Oma- 
tsu und seinen Geldsorgen. Seine Geschichten stehen daher in keinem Zusammenhang 
damit. Belustigend fand ich allein, dass N. nach seiner Rückkehr nach Tokyo ein Päck-
chen zugestellt wurde, als dessen Absender Hagino Han’nojō angegeben war. Es hatte 
etwa den Umfang eines Kalligraphieblattes, doch das Gewicht erschien N. merkwürdig 
leicht, und als er es öffnete, erblickte er zwanzig leere Schachteln der Zigarettenmarke 
Asahi, gefüllt mit in Wasser eingelegten grünen Blättern, zwischen denen etliche rot-
nackige Glühwürmchen krochen. Wie es typisch war für Han’nojō, hatte er mit einer 
Ahle Löcher in die Schachteln gebohrt, um sie luftdurchlässig zu machen. 

N. hoffte damals, Han’nojō im Sommer des kommenden Jahres wiederzusehen, doch 
sollte es dazu nicht kommen, denn am mittleren Tag der Woche der Tagundnachtglei-
che im Herbst beging dieser auf wunderliche Weise Selbstmord und hinterließ Omatsu 
aus dem „Blauen Anstrich“ einen Abschiedsbrief. Weshalb er Selbstmord beging? Die 
Antwort will ich dem Abschiedsbrief überlassen. Zwar handelt es sich bei meiner Ko-
pie nicht um eine Abschrift des Originals, doch ist der Wirt dieser Herberge noch im-
mer im Besitz eines damals von ihm ausgeschnittenen Zeitungsartikels zu dem Fall, so 
dass der Inhalt nicht abweichen dürfte:

„An Omatsu. Da ich kein Geld habe, können wir nicht heiraten, und ich werde nicht für 
das Kind sorgen können, das Du im Bauch trägst, weshalb ich der Welt überdrüssig ge-
worden bin und beschlossen habe, zu sterben. Meine Leiche gehört dem Krankenhaus 
T. (sie möge abgeholt werden). Ich bitte darum, von den zweihundert Yen, die laut Ver-
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trag fällig werden, meine Schuld (Anmerkung: Schulden?) bei Herrn A. (Anmerkung: 
Wirt dieses Gasthofes) zu begleichen, um diese Schmach zu tilgen. Den gesamten Rest 
vom Geld behalte für Dich. Ein einsamer Reisender verlässt diese vergängliche Welt 
(Anmerkung: Das war wohl das Abschiedsgedicht). Han’nojō.“ 

Nicht nur N. wurde von Han’nojōs Selbstmord überrascht, denn niemand im Ort hätte 
solches für möglich gehalten. Ein einziges Vorzeichen gab es vielleicht aber doch. We-
nige Tage vor der Tagundnachtgleiche saßen der Friseur F. und Hannojō in der Abend-
dämmerung auf einer Sitzbank vor dem Friseurladen und unterhielten sich, als eine der 
Frauen aus dem „Blauen Anstrich“ des Weges kam. Die Frau erblickte sie und sagte, 
vor wenigen Augenblicken sei ein Feuerball über das Dach des Hauses geflogen. Dar-
aufhin bemerkte Han’nojō sehr ernst: „Der kam aus meinem Mund!“ Vielleicht trug er 
sich damals bereits mit Selbstmordgedanken. Die Frau aus dem Teehaus lachte natür-
lich nur und setzte ihren Weg fort. Auch der Friseur lachte, dachte aber bei sich: „Das 
ist ein schlechtes Omen.“ 

Nur wenige Tage danach beging Han’nojō von allen unerwartet Selbstmord. Nicht 
etwa, dass er sich erhängt oder seine Kehle durchgeschnitten hätte. Nein, er starb viel-
mehr an Herzversagen, nachdem er einen ganzen Abend lang im steinernen Becken ei-
ner von einem Bretterzaun umgebenen öffentlichen heißen Quelle gebadet hatte – der 
Donnerkeilquelle in einer Furt des Flusses K. Wie ich vom Friseur weiter erfuhr, begab 
sich eine Tabakhändlerin aus der Nachbarschaft gegen Mitternacht an jenem Abend 
in das öffentliche Bad. Offenbar badete die Händlerin auch zur späten Stunde, weil sie 
an Durchblutungsstörungen litt. Zu diesem Zeitpunkt lag Han’nojōs mächtiger Körper 
bereits leblos im heißen Wasser. Selbst die resolute Händlerin, die nicht davor zurück-
schreckte, am helllichten Tag nur mit einem Lendentuch bekleidet das Bad im Fluss 
aufzusuchen, war von dem Anblick bestürzt. Noch dazu erwiderte Han’nojō ihren 
Gruß nicht einmal mit einem Kopfnicken. Keine Frage, es muss unheimlich gewesen 
sein, wie sein Schädel im schummrigen Wasserdampf glänzend rot leuchtete, während 
sein starrer Blick auf die Glühbirne an der Decke gerichtet war. Die Frau verweilte da-
her nicht lange im Wasser und verließ das Bad bald wieder. 

In der Mitte des öffentlichen Bades steht ein wie ein buddhistischer Donnerkeil ge-
formter Felsen, nach dem die Quelle benannt ist. Han’nojō hatte seine Kleider ordent-
lich vor dem Felsen abgelegt und einen Abschiedsbrief an den Riemen seiner seitlich 
abgestellten Strohsandalen befestigt. Da seine nackte Leiche unversehrt im heißen 
Wasser lag, hätte man ohne diesen Abschiedsbrief wohl niemals erfahren, dass es sich 
um einen Selbstmord handelte. Den Worten des Wirtes dieses Gasthofs zufolge hatte 
Han’nojō sich für diese Art des Sterbens entschieden, damit seine Leiche unbeschädigt 
dem Krankenhaus T. zur Obduktion übergeben werden konnte. Allerdings ist das nicht 
die einhellige Meinung in diesem Ort. Der Friseur F. etwa, ein bekannter Lästerer, ver-
tritt eine ganz andere Ansicht: „Ach was, er dachte nur daran, dass man für seine be-
schädigte Leiche keine zweihundert Yen zahlen würde!“
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Hier endet Han’nojōs Geschichte. Anfügen möchte ich noch, was geschah, nachdem 
ich am gestrigen Nachmittag auf einem Spaziergang mit dem Wirt dieses Gasthofs und 
N. durch die engen Gassen dieses Ortes über Han’nojō gesprochen hatte. N. brachte für 
die Geschichte offensichtlich mehr Interesse auf als ich. Mit der Kamera um den Hals 
wandte er sich teilnahmsvoll fragend an den Wirt, der eine Lesebrille trug: 

„Und was wurde aus Omatsu?“

„Omatsu? Nun, nachdem sie Han’nojōs Sohn zur Welt gebracht hatte …“

„Stammt das Kind denn wirklich von Han’nojō?“ 

„Das steht außer Zweifel. Es ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.“

„Was wurde also aus Omatsu?“

„Sie heiratete den Sakehändler I.“

N., der erwartungsvoll nachgefragt hatte, wirkte ein bisschen enttäuscht. 

„Und Han’nojōs Sohn?“

„Sie brachte ihn mit in die Ehe. Später erkrankte er an Typhus …“

„Ist er tot?“

„Nein, das Kind wurde gerettet, aber dann erkrankte Omatsu, die es auf dem Kranken-
bett gepflegt hatte. Sie ist schon seit gut zehn Jahren tot …“

„An Typhus gestorben, nehme ich an?“

„Nein, nicht an Typhus. Der Arzt sagte, die Pflege des kranken Kindes habe sie ausge-
zehrt.“

Wir waren vor dem Postamt angekommen. Vor dem kleinen Haus im japanischen Stil 
breitete ein junger Ahorn seine Äste aus. Durch das staubige Glas eines von den Ästen 
halb verdeckten Fensters erblickte man einen stämmigen jungen Mann in Dienstklei-
dung aus schwerer Baumwolle an einem Schreibtisch.

„Das ist er – Han’nojōs Sohn!“

N. und ich blieben stehen und spähten ins Fenster hinein. Wir fanden den Anblick des 
jungen Mannes, der mit dem Kopf auf eine Hand gestützt irgendetwas schrieb, auf 
merkwürdige Art erfreulich. Doch für sentimentale Rührung ist in dieser Welt kein 
Platz – der Wirt, er war einige Schritte weiter gegangen, wandte den Kopf, blickte uns 
durch die dicken Brillengläser an und bemerkte schmunzelnd:

„Ihm ist auch nicht zu helfen. Er verbringt jede freie Minute im ̀ Blauen Anstrich´!“

Danach setzten wir unseren Spaziergang bis zur Brücke schweigend fort.
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(Niederschrift im April 1925) 
Aus dem Japanischen von Armin Stein

Originaltitel: „Onsen dayori“. Erstveröffentlichung in: Josei, 1925/5. Textvorlage der 
Übersetzung: Akutagawa Ryūnosuke zenshū, Bd. 8. Tokyo: Kadokawa bunko, 1968, S. 
123-130. 

Eine Straße in Shuzenji ist 
gesäumt von zahlreichen 
Stelen mit den Namen be-
rühmter Persönlichkeiten 
aus Kunst und Literatur,  
hier Akutagawa, der sich 

Taishō 14 (1925) einen Mo-
nat in dem Kurort aufhielt.

Oben: Der Katsuragawa, der durch den Ort fließt.  
Unten: Innenbereich des Ryokan Arai, in dem Akutagawa wohnte.
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Akutagawa Ryūnosuke
Salome im Gaeity-Theater 

– Für Kume Masao23, einen von uns – 

… Wenn ich mich recht 
entsinne, erstand Hara24 
aus Yokohama die Ein-
trittskarten für uns alle. 
Zumindest kann ich mich 
nicht daran erinnern, 
zum Kauf der Karte nach 
Yokohama gefahren zu 
sein. Fest steht, dass ich 
die Karte zweiter Klasse 
bereits einen oder zwei 
Tage vor jenem Abend er-
hielt. Auch dass sie zwei 
oder zweieinhalb Yen 
kostete, habe ich bis heute 
nicht vergessen. 

Wir, vier Freunde, die an der gleichen Universität studierten, bestiegen in der Abend-
dämmerung einen Zug und trafen um ein paar Minuten nach sieben Uhr in Yokoha-
ma ein. Ich weiß nicht mehr, durch welche Viertel unser Weg führte. Meine einzige 
Erinnerung ist die an eine hell erleuchtete Schaufensterscheibe in einer stockfinsteren 
Häuserzeile am Fuße einer Steige und an zahlreiche hinter der Scheibe blühende Chry-
santhemen. Vermutlich handelte es sich um eine Blumenhandlung für westliche Aus-
länder. Ich warf einen Blick hinein, vermochte aber niemanden zu entdecken, obwohl 
ein Ring aus Tabakrauch in der Luft über den Chrysanthemen schwebte. Als ich wei-
terging, beseelte mich ein unerklärliches Glücksgefühl. Keine Frage, wir waren unver-
besserliche Romantiker – die Schaufensterscheibe war eine Grenze, jenseits davon lag 
„The Land of our Heart’s Desire“25. 

23 (1891-1952) Jap. Romancier und Dramatiker, seit ihrer gemeinsamen Studienzeit ein enger 
Freund von Akutagawa.

24 Vermutlich Hara Zen’ichirō (1892-1937), Sohn des wohlhabenden Seidenfabrikanten Hara 
Tomitarō (auch Hara Sankei, 1868-1939), des Begründers des berühmten Landschaftsgar-
tens Sankeien in Yokohama (Präfektur Kanagawa). 

25 Im Original in Englisch, Anspielung auf das 1894 in London erstaufgeführte gleichnamige 
Drama des irischen Dichters und Schriftstellers William Butler Yeats (1865-1939). 

Das erste Gaeity-Theater in Yokohama in einer Aufnahme aus den 
1870er Jahren. Das Theater wurde am 1.9.1923 bei dem großen  

Kantō-Erdbeben komplett zerstört.
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Auf den Einlass wartend, gingen sieben oder acht westliche Ausländer vor dem Gaeity-
Theater auf und ab und führten leise Gespräche. Wir mischten uns unter sie und sahen 
uns vor dem dunklen Gebäude um. Im Theater war es totenstill. Wenn ich mich recht 
entsinne, war kein einziges der Fenster in den mit Stuck verzierten Wänden erleuch-
tet. Daher erschrak ich nicht wenig, als ich einen lauten Knall von der Wand her ver-
nahm und ein Mann in einer Livree mit dem Wappen des Theaters aus dem von einer 
Lampe hell erleuchteten Eingang ins Freie trat. Was meine – oder besser gesagt unse-
re Aufmerksamkeit allerdings noch mehr auf sich zog, war eine junge westliche Frau, 
die in der Tür stand. Da ihr das Licht in den Rücken fiel, war nicht zu erkennen, ob sie 
schön war, aber das blaue Kleid stand ihr jedenfalls fabelhaft. Ich erblickte in ihr sofort 
die Heldin einer Tragödie. Sie würde jemanden lieben, für zwei oder drei Wochen viel-
leicht, ein Verbrechen aus Liebe begehen und sich danach mit Gift das Leben nehmen. 
Doch was sich dann aus ihrem Mund ergoss, enttäuschte mich über alle Maßen, so sehr, 
dass ich mich noch heute lebhaft daran erinnere, denn die Schöne befahl wütend mit 
kehliger Stimme und in einem Japanisch, das unbeholfener war als das eines Papageien: 

„Und du, borge Gitaa, vergiss nicht! Gitaa borge, nicht verwechseln mit Violine, ver-
standen?“ 

Die Gitarre, die der Mann irgendwo ausleihen ging, sollte zwanzig Minuten später für 
eine weitere Ernüchterung sorgen – als der Liebhaber im Drama „Eine florentinische 
Tragödie“26, welches der Bühnenleiter der Allan Wilkie Company gemeinsam mit „Sa-
lome“ aufführte, mit dieser Gitarre auf die Bühne trat … 

„Eine florentinische Tragödie“ war zu Ende, der Vorhang gefallen, wir warteten unge-
duldig auf einer Bank hinten im halbdunklen ersten Obergeschoß auf „Salome“. Die 
westlichen Besucher saßen allerdings nicht erwartungsvoll wartend da wie wir. Die 
meisten gingen zum Ausgang, um zu rauchen, oder aber zur Bar, um einen Drink ein-
zunehmen. Während der Aufführung von „Eine florentinische Tragödie“ hatte mich 
unablässig der Achselgeruch eines zu meiner Linken sitzenden bejahrten Ausländers 
schaudern gemacht. Zum Glück saß dieser Mann mit der rosaroten Glatze nicht mehr 
auf seinem Platz. Noch immer aber lag mir eine Mischung aus Achselgeruch und Par-
füm in der Nase. Um den Geruch zu vertreiben, zog ich immer wieder wie ein Pferd 
schnaubend die Nase hoch. Plötzlich nahm ich einen Gestank wahr, der mich an bren-
nendes Gummi erinnerte. Zunächst glaubte ich, mein Geruchssinn spiele mir einen 
Streich. Mit der Zeit aber wurde der Gestank geradezu erstickend. Als ich aus dem 
Obergeschoß nach unten blickte, sah ich den Orchestergraben, der sich mit westlichen 
Musikern gefüllt hatte, in Rauch eingehüllt. Ich schloss daraus, dass der Gestank ir-
gendetwas mit dem bevorstehenden Beginn der Aufführung von „Salome“ zu tun ha-
ben musste. 

26 Wilde, Oscar: A Florentine Tragedy, 1908. Dt. von Max Meyerfeld: Eine Florentinische 
Tragödie, 1916. Vorlage für eine Oper von Alexander von Zemlinsky (Uraufführung 1917). 
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Von welcher Art der Zusammenhang war, begriff ich allerdings erst, als sich in der 
Dunkelheit plötzlich der Bühnenvorhang öffnete. In der Tiefe der rechteckigen, in ei-
nem Dämmer liegenden Bühne befand sich eine einstufig erhöhte weitere Bühne, und 
abgesehen von einem schwarzen Vorhang, der dahinter hing, hatte man auf jeglichen 
Hintergrund verzichtet. Links vorne auf der Bühne stand ein mit Goldpapier überzo-
gener Brunnen, der im Lichte eines Scheinwerfers glänzte. Zudem standen zu beiden 
Seiten der Bühne auf Stufen monströse Räuchergefäße, aus denen Rauch aufstieg. Die-
ser wie ein Signalfeuer den Beginn der Aufführung verkündende Rauch war es, der 
den widerwärtigen Gestank nach brennendem Gummi verbreitete. Zweifellos handel-
te es sich um ein Werk des Bühnenregisseurs, der eine olfaktorische Vorstellung vom 
Abendland zu vermitteln suchte. Ich bekam von dem Rauch jedoch lediglich Husten-
reiz. Besser gesagt vermittelte er mir lediglich die Vorstellung eines Großbrands in ei-
ner Zelluloidfabrik. Noch dazu – 

Noch dazu war ich grenzenlos enttäuscht von den Schauspielern, die den „jungen Sy-
rer“ und den Pagen gaben. Der „junge Syrer“ stand im Hintergrund der erhöhten Bühne 
und warf sich in die Brust, seine fleischigen nackten Gliedmaßen entblößt. Allerdings 
maß er grob geschätzt nur knappe fünf Fuß. Wer in diesem Zwerg den von Herodes 
Antipas, dem König der Juden, begünstigten Hauptmann der Leibwache zu erblicken 
vermochte, hätte vermutlich auch billiges Duftwasser der Marke Kanetsuru für heili-
ges Salböl gehalten. Nein, das war sogar weitaus eher vorstellbar. Die Schauspielerin, 
welche den Pagen gab, saß auf einem Stuhl, der eindeutig ein Produkt der modernen 
Zivilisation war und den man vermutlich zu einem Sonderpreis von sechs oder sieben 
Yen erstanden hatte. Vielleicht waren die dürftige Bühnendekoration und der Mangel 
an geeigneten Schauspielern kein Anlaß zur Klage. Wenn nur die Darstellerin der Sa-
lome so schön war „wie der Schatten einer weißen Rose in einem silbernen Spiegel“27, 
würde ich binnen weniger Minuten sowohl die Zwergwüchsigkeit des „jungen Syrers“ 
als auch den Stuhl des Pagen vergessen haben. Wenn wenigstens Salome schön war – 
ich schnappte Bruchstücke des Bühnentextes auf, die immer mit „how“ in Verbindung 
standen, wie „how beautiful“ oder „how strange“, und sehnte mit großen Erwartungen 
den Auftritt der schönen Salome herbei, der jüdischen Prinzessin und Tochter der Kö-
nigin Herodias. 

Endlich trat Salome auf der rechten Bühnenseite vor den schwarzen Vorhang. Sie er-
schien auf der Bühne wahrhaftig, um mit den Worten des „jungen Syrers“ zu sprechen, 
wie „eine Narzisse, eine silberne Blume“28. Hastig setzte ich den Feldstecher an die 
Augen – nein, hier liegt keine Verwechslung mit einem Opernglas vor. Ein Onkel hat-
te mir den Feldstecher vermacht, mit dem er 1879 oder 1880 die sieben Inseln vor der 
Halbinsel Izu vermessen hatte. Ich setzte also den großen Feldstecher an die Augen 

27 Wilde, Oscar: Salome. Tragödie in einem Akt. Übersetzt von Hedwig Lachmann. Leipzig, 
1907, S. 6.   

28 Wilde, a. a. O., S. 12. 
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und betrachtete Salome auf der fernen Bühne. Es ist unklar, wie alt Salome war, als sie 
Jochanaan den Kopf abschlagen ließ. Auf alle Fälle aber war sie der Schule näher als 
dem Altenpflegeheim. Selbst wenn sie ein wenig älter gewesen sein sollte, war sie doch 
keinesfalls älter als eine Studentin. Diese Salome aber war eindeutig eine geschmink-
te Großmutter. Ihre Wangen waren kläglich eingefallen, ganz zu schweigen von den 
Runzeln im Gesicht und am Hals. Ihre Arme, die im Mondlicht von Judäa weiß wie 
Marmor schimmern sollten, waren mager wie getrocknete Rettiche. Ach, wäre wenigs-
tens Salome schön gewesen! – Als ich sie durch die runde Linse des Feldstechers genau 
erkennen konnte, gingen meine romantischen Erwartungen unter wie einst das große 
Rom. Allerdings – 

Allerdings kann der Wind, der ein Feuer erlöschen lässt, es auch von neuem wieder ent-
fachen. Die banale Wirklichkeit hatte meinem Hang zur Romantik einen Schlag ver-
setzt. Andererseits war es dieser Schlag, der meine romantischen Gefühle wieder auf-
flammen ließ, denn diese „alte Prinzessin von Judäa“ erinnerte mich plötzlich an eine 
meisterhafte Übersetzung von Mori-sensei29: 

„Es war eine kleine unansehnliche Gestalt mit einem feinen scharfen Antlitz und 
tiefliegenden dunklen Augen, die auftrat. Dazu saß ihr königliches Gewand un-
gemein schlecht. Es war die Armut, welche als Königin erschien, indes geschah 
es mit einem Anstande, der mich in Verwunderung setzte. Er stach seltsam von 
dem übrigen ab. Ein junges hübsches Mädchen würde er vortrefflich gekleidet 
haben. Sie schritt bis zu den Lampen vor – mein Herz klopfte stark, ich wagte 
kaum nach ihrem Namen zu fragen, ich glaubte, mein Auge betröge mich. „Wie 
heißt sie?“ „Annunziata“, antwortete er, „Singen kann sie nicht und ihr Anblick 
kann einen dafür auch nicht entschädigen.“30

Immer wieder setzte ich den Feldstecher an die Augen und betrachtete Salome auf 
der Bühne. Salome? Nein, es war nicht Salome. Es war Annunziata aus „Der Impro-
visator“. Zumindest eine Schwester von Annunziata. Die „geschminkte Leiche“ der 
Spanierin Annunziata begegnete in einem „vom Licht weniger Laternen nur schwach 
erleuchteten“ kleinen Theater in Venedig zufällig ihrem Geliebten aus alten Tagen wie-
der. Nur dass sich dieses kleine Theater nicht in Venedig befand, sondern in Yokohama 
im fernen Japan. Gewiss hütete auch diese Darstellerin der Salome alte Briefe an ihrer 
welken Brust. Und in ihrem Hotelzimmer hing ein Ölgemälde, das sie selbst vor vielen 
Jahren als Dido31 zeigte – zumindest aber eine Postkarte mit ihrem Porträt … 

29 Mori-sensei: Der bedeutende japanische Schriftsteller, Dichter und Übersetzer Mori Ōgai 
(1862-1922). Akutagawa zitiert im Folgenden aus Moris Übertragung des Romans Der Im-
provisator (dän. Improvisatoren, 1835) von Hans Christian Andersen (1805-1875) aus dem 
Deutschen ins Japanische (jap. Sokkyō shijin, 1902). 

30 Andersen, Hans Christian: Der Improvisator. Übersetzt von H. Denhardt. Leipzig: 1902. 
(Kap. „Die Sängerin“, zitiert nach: https://www.projekt-gutenberg.org/andersen/improvis/
chap026.html, o. S., aufgerufen am 04.04.2021). 

31 Weibliche Hauptfigur in der Oper Dido und Aeneas (Uraufführung 1688 oder 1689) von 
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„Ich habe Sie wieder gesehen“, sagte sie, „Noch einmal in dieser Welt gesehen! 
Ich fühle, dass Sie ein guter, ein edler Mensch sind. – Sie werden glücklicher 
werden als ich! Der Schwan hat ausgesungen. Die Schönheit ist verblüht, ich bin 
ganz allein! Von der glücklichen Annunziata ist nur das Bild an der Wand dort 
übrig! – Eine Bitte habe ich, Sie werden sie mir nicht abschlagen! Annunziata, 
die Ihnen einmal nicht gleichgültig war, bittet Sie darum!“

„Alles, alles gelobe ich!“ rief ich und drückte ihre Hand an meine Lippen.

„Betrachten Sie, was Sie heute Abend gesehen haben, wie einen Traum! Treffen 
wir uns in der Welt, dann kennen wir einander nicht! Jetzt scheiden wir!“ Sie 
reichte mir die Hand. „In einer bessern Welt treffen wir uns wieder, hienieden 
trennen sich unsere Wege! Leben Sie wohl, Antonio, leben Sie wohl!“32

Inmitten des dichten Rauchs auf der Bühne ste-
hend, rief Salome: „I will kiss thy mouth“, und 
streckte die Hand aus nach dem Propheten Joch-
anaan, der dem mit Goldpapier überzogenen 
Brunnen entstiegen war. Ich aber hatte den 
Stuhl des Pagen ebenso vergessen wie die 
Zwergwüchsigkeit des „jungen Syrers“ und war 
gänzlich in der romantischen Welt versunken, 
die sich vor meinen Augen entfaltete. Weder gab 
es mehr den Dramatiker Wilde noch sein Drama 
„Salome“. Es gab nur noch die einsame Annun-
ziata, die in einer dunklen Dachkammer am 
kleinen Fenster stand und niedergeschlagen an 
den soeben von ihr geschiedenen Antonio dach-
te – das kalte Mondlicht betrachtend, das auf 
den Palästen und Kirchen von Venedig lag …

Das waren meine Eindrücke von der ersten 
„Salome“-Aufführung, die wir vor vierzehn 
oder fünfzehn Jahren sahen. Und zugleich die 
Eindrücke von der ersten „Salome“-Auffüh-

rung in einem japanischen Theater. Später sah ich Matsui Sumako33 in der Rolle der 
Salome. Sumako war eine schöne Salome – zumindest war sie unbestreitbar jung. Den-

Henry Purcell (1659?-1691). Im H. C. Andersens Roman Der Improvisator tritt die Prota-
gonistin Annunziata in der Rolle der Dido in einem venezianischen Theater auf. 

32 Andersen, a. a. O. 
33 (Eigentlich Kobayashi Masako, 1886-1919, Selbstmord) Führende jap. Schauspielerin und 

Sängerin ihrer Zeit, Gründungsmitglied der Gruppe Geijutsuza (Kunsttheater), die zahlrei- 
che Stücke westlicher Autoren erstmals in Japan aufführte. Sie spielte u.a. die Ophelia in 
Shakespeares Hamlet und die Titelrolle in Ibsens Nora oder ein Puppenheim. Als Salome 
im Drama von Oscar Wilde feierte sie in Tokyo große Erfolge. 

Matsui Sumako als Salome
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noch blieb mir jene alte Salome unvergesslich in Erinnerung. Jene unbekannte engli-
sche Schauspielerin34, die es nach Yokohama verschlagen hatte … 

(Niederschrift im Juli 1925) 
Aus dem Japanischen von Armin Stein

Originaltitel: „Gaity-za no Sarome“.  
Erstveröffentlichung in: Josei, 1925/8. Textvorlage der Übersetzung: Akutagawa 
Ryūnosuke zenshū, Bd. 8. Tokyo: Kadokawa bunko, 1968, S. 201-206. 

Armin Stein ist Japanologe und Soziologe (M.A.).  
Er hat zwei Jahre in Kunitachi-shi in der Präfektur Tokyo gelebt und kann auf zahlrei-

che weitere Japanaufenthalte zurückblicken, u. a. in Tokyo, Osaka und Yokohama.  
Als Übersetzer japanischer Literatur beschäftigt er sich seit vielen Jahren mit  

Person und Werk von Akutagawa Ryūnosuke (1892-1927) und hat – nicht zuletzt durch 
Veröffentlichungen in den OAG Notizen – zahlreiche Werke dieses bedeutenden  

japanischen Schriftstellers der klassischen Moderne erstmals in deutscher Sprache 
zugänglich gemacht. Als Buchveröffentlichungen liegen vor:

Akutagawa Ryūnosuke:  
Dialoge in der Dunkelheit. Späte Prosa und Erzählungen. 

 Aus dem Japanischen von Armin Stein. München: Iudicium Verlag, 2010.

Die Fluten des Sumida. Ausgewählte Erzählungen und Prosa.  
Aus dem Japanischen von Armin Stein. Eine Publikation der OAG Tokyo  

im Iudicium Verlag. München: Iudicium Verlag, 2010.

Neuerscheinung: 
Magie. Erzählungen, Reiseberichte, Drehbücher und Stücke.  

Aus dem Japanischen von Armin Stein. Eine Publikation der OAG Tokyo  
im Iudicium Verlag. München: Iudicium Verlag, 2021.

34 In der Aufführung, der Akutagawa beiwohnte, spielte die mit Allan Wilkie (1878-1970), 
dem Leiter der Schauspieltruppe, verheiratete englische Schauspielerin Frediswyde Hun-
ter-Watts (1888?-1951) die Rolle der Salome. 


